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Maskenbildnerin

Ich habe den ersten Schritt, der mir 
am schwersten geworden ist, in das 
düstre und schmutzige Labyrinth 
meiner Bekenntnisse getan. Nicht 
das Geständnis dessen, was verbre
cherisch ist, kostet am meisten Über-
windung, sondern die offene Ein-
räumung dessen, was lächerlich und 
beschämend ist. 

Jean-Jacques Rousseau,  
»Confessions du Promeneur solitaire«

Wenig prägt sich unauslöschlicher in die Erinne-
rung ein als Momente der Scham  – jene Augen-
blicke, in denen wir, plötzlich entblößt, am liebsten 
im Boden versinken würden. Scham kann vernich-
ten; wir wünschen, in diesen Augenblicken, nicht 
mehr sichtbar zu sein. Obwohl sie scheinbar zuerst 
auf das Sexuelle zielt, trifft sie uns ganz, Körper 
und Seele zugleich. Der Alarm der Haut, das Er-
röten der Wangen – die Scham gibt die heimlich-
sten Wünsche und Nöte preis. Die Entblößung ist 
ihre Domäne, der Voyeurismus jenes Bestreben der 
Lust, das von ihrem Wunsch nach Verborgenheit 
lebt. Diese paradoxe Tendenz der Scham macht sie 
zu einer Maskenbildnerin par excellence. 

Dabei gibt es unendlich viel, dessen man sich – 
zu Recht oder Unrecht – schämen kann: Von der 
schiefen Nase bis zur ärmlichen Herkunft, von der 
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Pein einer nicht erwiderten Zuneigung bis zum Be-
wusstsein einer groben Verfehlung sind die Scham-
Anlässe unerschöpflich. Das Gleiche gilt für den 
Schmerz der Beschämung, der – von der freundlich 
bestimmten Zurückweisung bis zur offenen Demü-
tigung – alle Stadien der Qual durchlaufen kann. 
Beschämung ist ein Moment, der den Beschämten 
ins Unrecht zu setzen scheint, auch wenn dies zu 
Unrecht geschieht. Denn Scham macht uns wehr-
los, sie entblößt unser verletzliches Selbst. 

Das ist unangenehm, das will niemand fühlen. In 
einer Gesellschaft, in der das selbstbewusste Auf-
treten einer Person ihr soziales Prestige bestimmt, 
sorgt die Scham für Störungen im Selbstdarstel-
lungs-Schaulauf. Die Scham gilt als peinlich, 
Schamlosigkeit als cool. Das Schamgefühl existiert 
im öffentlichen Diskurs nur als Mangel, als etwas, 
das man bei andern vermisst. Kaum eine Emp-
findung besitzt eine solche Macht im Alltag, und 
kaum eine ist tabuisierter als sie. 

Nun ist die Klage über den rasanten Anstieg der 
Schamlosigkeit beileibe nichts Neues; zu allen Zei-
ten haben die Verfechter von Anstand und Sitte 
über den Regel-Kodex gewacht. Neu aber ist, dass 
der Verkehrswert der Scham selber in Frage steht – 
und mit ihr ein Jahrtausende alter Menschheits-
konsens. Denn die Scham gehört zum Menschen 
wie die Geschlechtlichkeit und das Bewusstsein – 
davon erzählt schon die Geschichte von Adam und 
Eva. »Da gingen ihnen die Augen auf und sie sahen, 
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sie waren nackt.« Der Sündenfall bringt den Blick 
auf das andere in die Welt, die Unterscheidung von 
Ich und Du, Mann und Frau. Erst der Biss in den 
Apfel unterschied uns von den anderen Geschöpfen 
im Paradies, so wie er danach die Triebnatur in den 
Rang des Tierreichs verwies. Deshalb schämt sich 
der Mensch dieses Anteils in seiner Natur – oder 
hat es zumindest einst getan. 

Das Bewusstwerden der Geschlechter und das Be-
wusstsein der Sterblichkeit, das jede Handlung in 
das Reich der Entscheidung stellt, sind die Quellen 
der Scham: Schon im zweiten Kapitel der Bibel tö-
tet ein Mensch seinen Bruder. Seither ist die Scham 
unser standhaftester Begleiter. Alle Zweige des Wis-
sens und der Kultur sind von ihr durchzogen – von 
der Anthropologie, Philosophie, Religion und Ge-
schichtswissenschaft, Psychologie, Medizin, Politik 
und Mentalitätsgeschichte bis hin zur Kunst und 
Literatur. Angesichts der Größe dieses Menschheits-
themas und der gebotenen Kürze eines Essays kann 
man nur in Demut verfallen – und allenfalls ein paar 
Aspekte schlaglichtartig erhellen. Ragt die Scham 
auch in alles, was uns betrifft, so ist sie zugleich 
doch so persönlich, dass ich an dieser Stelle ein Be-
kenntnis ablegen muss: Trotz allen Nachdenkens 
über die Scham bin ich ihrem genuinen Geheim-
nis nicht nähergekommen. Bis mir aufging, dass 
es die paradoxe Natur der Scham selber ist, dass 
sie sich, auch wenn sie sich zeigt, immer entzieht.  
Man kann sie einkreisen – fassen wird man sie nie. 
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Intermezzo: Beschämt

Sie hatte so eine Art, zaudernd dazustehen. Eine 
geduckte Trägheit war um sie herum, ein trüber 
Hof. Niemand wollte mit ihr das Pausenbrot teilen. 
Die Beschämung hatte sich in ihren Gesichtszügen 
breitgemacht als ein Unglück, das sie trotzig in sich 
verschloss. Doch ihr schnell errötender Teint ver-
riet uns, wie sehr sie für Demütigungen empfäng-
lich war. Wenn sie den Mund aufmachte, dann 
kamen die Worte nur langsam heraus, mit einer öst-
lichen Färbung, die sie als Flüchtlingskind auswies. 
Dazu passte die ärmliche Kleidung, die verschlis-
sene Kluft der Nachgeborenen, die stets die abge-
legten Sachen der Älteren anziehen müssen – als 
wäre Armut eine abzutragende Schuld. »Lahme 
Ente«, sagten wir hinter vorgehaltener Hand. Sie 
hieß Maria, ging mit mir zur Schule und hat mich 
gelehrt, wie Gemeinheit sich anfühlt, wenn man sie 
selber verübt. 

Früh lernen wir, dass das Nachsehen hat, wer 
langsamer ist. Vielleicht ist Schnelligkeit überhaupt 
die erste Form kindlichen Distinktionsgewinns. 
Die Schnellen waren beliebt. Sie liefen fixer ins Ziel  
und profitierten auch sonst von der Autorität der 
Geschwindigkeit. Kein Bleigewicht lähmte ihnen 
die Zunge, kein Zögern stellte sich in den Weg. Wer 
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schnell war, war frei von der Hemmung der Angst, 
der Bremse der Schüchternheit. Er entkam den 
Sanktionen der Lehrer ebenso wie den kindlichen 
Ausschlussmanövern, mit denen die Scheuen und 
Zaudernden gestraft werden. »Lahme Ente«, sag-
ten die andern, wenn man beim Mannschaftssport 
auf der Bank sitzen blieb. 

Auch Maria saß da. Ein kleines Mädchen mit 
hellbraunem Haar, sehr bleicher Haut und aufge-
schlagenen Knien. An ihre Stimme kann ich mich 
nicht mehr erinnern, nur unscharf an das Gesicht. 
Doch ist sie dort sitzen geblieben, sitzt heute noch 
dort, eine Skulptur früher Schuld. Die Erinnerung 
hat sie mir wieder nahegebracht und mit ihr die 
Einsicht, wie lange es manchmal braucht, bis man 
in den Beschämten sich selber wiedererkennt. 
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Am Nacktbadestrand –  
der Prozess der Zivilisation 

Wie schwierig ist es, bei Dingen, zu 
denen niemand die Wahrheit sagt, 
die Veränderungen zu beschreiben, 
die vorgegangen sind. Es nützt 
nichts, von den »Tabus« zu spre-
chen, die gefallen seien, wenn man 
nicht sicher sein kann, dass sie je be-
standen haben. Das gilt nicht nur  
für sexuelle Verhaltensweisen. Was 
wissen wir wirklich von Scham und 
Ehre, wenn die Wörter nicht mehr 
gebraucht werden, aber die Phäno-
mene nicht verschwunden sind? 

Hans Blumenberg 

Mitte der neunziger Jahre schickte der französi-
sche Soziologe Jean-Claude Kaufmann ein Forscher- 
Team an Frankreichs Badestrände, um dort halb-
nackte Frauen und Männer zum Thema »Oben 
ohne« zu interviewen. Er wollte herausfinden, wie 
sich das zeitgenössische Schamgefühl beim An-
blick entblößter Frauenbrüste manifestiert. Sein 
Befund: Das Bikini-Oberteil zu entfernen ist auch 
in der sexualisierten Öffentlichkeit von heute kei-
neswegs eine problemlose Geste, sondern reiht 
sich ein in ein Set von verinnerlichten Verhaltens-
weisen, das die Bewegungen und die Blicke einem  
ausgefeilten Regelkodex unterwirft. Jede Gebärde 
ist Teil  ungeschriebener Etikette, jeder Blick in  
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ein unsichtbares Schamkorsett eingeschnürt. Allzu 
ausgedehntes Eincremen der entblößten Brust etwa 
trifft auf schweigenden Unmut der Umgebung, 
während lange haftende Männerblicke Anlass zu 
deutlicherem Tadel geben. Ein kurzer männlicher 
Blickstreifzug über den Busen wird dagegen von 
Frauen nicht nur gebilligt, sondern goutiert – so-
lange der Blickende sich in der Altersspanne zwi-
schen zwanzig und vierzig Jahren bewegt. Dabei 
laufen nach Kaufmanns Beobachtungen vor allem 
bei männlichen Strandbesuchern viele Prozesse 
nur halbbewusst ab, Tagträumereien, in denen ein 
heimliches Ich lustvollen Phantasien nachgeht. Da 
diese verschiedenen Impulse jedoch nicht themati-
siert oder ausagiert würden, lasse sich Nacktheit – 
so sie in einer dafür vorgesehenen Umgebung statt-
findet – konfliktfrei realisieren. 

Kaufmanns Ergebnisse reihen sich ein in den Be-
fund des Kulturhistorikers Norbert Elias, der in 
seinem dreibändigen Klassiker »Über den Prozess 
der Zivilisation« die These vertritt, dass im Laufe 
der Zeit mit fortschreitender Freizügigkeit das 
Schamgefühl immer stärker verinnerlicht worden 
sei. Die Scham gegenüber der eigenen Nacktheit 
habe sich in Europa erst seit dem Mittelalter lang-
sam herauskristallisiert. Im 14. und 15. Jahrhundert 
dagegen sei die völlige Unbefangenheit gegenüber 
dem Körper und seinen Bedürfnissen und Aus-
scheidungen noch die Regel gewesen. Erst die Dis-
ziplinierung des höfischen Lebens habe die Affekt-
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kontrolle zunehmend verfeinert und nach innen 
verlegt; ein Prozess, der sich mit der Entstehung 
der modernen Gesellschaft auf immer breitere Be-
völkerungsschichten übertrug. 

Der Ursprung dieser Entwicklung, so Elias, ver-
danke sich dem Umstand, dass im Laufe des Zivi-
lisationsprozesses die Natur ihre unmittelbare Be-
drohung verlor und dadurch in größerem Maße 
zur Quelle einer durch das Auge vermittelten Lust 
wurde. Im Zuge dieses Fortschritts »wurden auch 
die Menschen füreinander zur Quelle einer Augen-
lust oder umgekehrt zur Quelle einer durch das 
Auge vermittelten Unlust, zu Erregern von Pein-
lichkeitsgefühlen verschiedenen Grades«. Die un-
mittelbare Angst der Menschen voreinander habe 
abgenommen; an ihre Stelle sei die Angst vor der 
Blickkontrolle und dem Regelkodex getreten: 

»Je mehr die starken Kontraste des individuellen 
Verhaltens sich abschwächen, je mehr die großen 
und lauten Ausbrüche von Lust oder Unlust durch 
Selbstzwänge zurückgehalten, gedämpft und ver-
wandelt werden, um so größer wird die Empfind-
lichkeit für Schattierungen oder Nuancen des Ver-
haltens, um so sensibler werden die Menschen für 
kleinere Gesten und Formen, um so differenzierter 
erleben die Menschen sich selbst.« 

Spannungen, die ehemals unmittelbar im Um-
gang zwischen Mensch und Mensch ausgetragen 
wurden, mussten nun als innere Spannung im Um-
gang des einzelnen mit sich selbst bewältigt werden. 


